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Römische Erinnerungen
Von Louis K a tz e n st e i n.

(Fortsetzung.)

3 ch äußerte meine Freude, daß ich ihm den
kleinen Dienst hatte erweisen können, und wollte

mich grüßend entfernen. Er drückte mir herzlich
die Hand. „Wenn es Ihnen recht ist und Sie nichts

versäumen," sagte er, „so machen wir noch einen
Gang über den Pincio. Jetzt um die Zeit des

Sonnenuntergangs ist es doch die interessanteste
Promenade, abgesehen von der herrlichen Aussicht
auf die Stadt. Aber zuvor muß ich mich Ihnen
doch vorstellen." Er nannte mir seinen Namen
und daß er von deutschen Eltern in Stockholm

stamme, ich nannte den meinigen und meinen Beruf.
„Ich hoffe," sagte er lächelnd, „Sie arbeiten tüchtig
und lassen sich nicht allzusehr von dein hier üblichen
Schlendrian fortreißen, der um so gefährlicher ist,
als er die jungen Leute in den Glauben wiegt, daß

bloßes Sehen schon Studium sei."

Ich glaubte ihn darüber beruhigen zu dürfen
und sprach meine Vermutung aus, in ihm einen

Bernssgenvssen zu sehen.

„Nein," unterbrach er mich etwas hastig, „so

glücklich bin ich nicht. Ich reise viel, bleibe aber
nie sehr lange an einem Ort; meine Beschäftigung

erlaubt das," fügte er trübe lächelnd hinzu, „ich

habe keinen bestimmten Beruf, Sie müßten mir
denn, wie meine Landsleute daheim, nach einigen

schwachen Versuchen die Ehre anthun, mich einen
Dichter zu nennen."

Dies Geständnis gab unserm Gespräch eine neue

Richtung, und wie nichts so sehr geeignet ist, ge
bildete Menschen einander näher zu bringen, als

der gemeinsame Enthusiasmus für bestimmte Meister
werke der Dichtung, so nahm unsere Unterhaltung
einen lebhafteren, wärmeren Ton an. Bon Dichtern

stand ihm keiner so hoch wie Byron, von dem er

mit der glühendsten Bewunderung sprach. Ich
stimmte voll und ganz in seine Begeisterung ein,

und es schien ihn angenehm zu überraschen, daß
ich die herrlichen, ans Rom und Venedig bezüglichen
Strophen in Childe Harolds Pilgerfahrt englisch
zitieren konnte.

Wir sahen uns von da an fast täglich, und ich

hatte alle Ursache, mich der neuen Bekanntschaft
zu freuen. Mein neuer Bekannter erwies sich als

geistvoller Kenner der italienischen Geschichte, der
er, wie mir schien, ein besonderes Studium widmete.

Bon den in Rom lebenden Künstlern kannte er die

meisten, aber außer einen: gelegentlichen Besuch im
deutschen Künstlerverein unterhielt er mit keinem

einen näheren Verkehr.

Der Winter war inzwischen herangekommen, und

es wurden im Palazzo Simonetti, dem schönen

Lokale des deutschen Künstlervereins, Anstalten ge
troffen zu einer solennen Sylvesterfeier. Nach dem
festlichen Abendessen waren Vorträge ernsterer und
heiterer Art in Aussicht genommen. Auch mein
neuer Freund war unter den Gästen, und es gelang

mir den Platz an seiner Seite bei Tisch zu bekommen.

Der fröhliche Lärm umher, das Singen und Musi
zieren machten ein ruhiges Gespräch unmöglich; die
zwölfte Stunde nahte heran, es wurden riesige
Bowlen ausgestellt, und man bereitete sich vor, das

neue Jahr mit einem donnernden Gruß zu empfangen.

Zu meiner großen Verwunderung erhob sich mein
Nachbar, klopfte an sein Glas und bat um Gehör.

Als mit Mühe einige Ruhe hergestellt war, sagte
er, daß er zur Sylvesterseier einige Verse verfaßt
und daß sein Nachbar — auf mich deutend —, der

ein klangvolles Organ habe, dieselben lesen würde.
Zugleich steckte er mir ein Papier in die Hand und
flüsterte mir zu: „Nerzeihen Sie die Überrumpelung

und seien Sie ohne Sorge, es ist deutlich und

leserlich geschrieben."
Diese Ankündigung war mit Jubel aufgenommen

worden, und als der Zeiger der großen Wanduhr-

aus zehn Minuten vor Mitternacht wies, erhob ich
mich aus einen Wink des Dichters und las.

Es waren wundervolle, tief empfundene Worte

von klassischer Vornehmheit, in denen hier der fernen

Heimat Grüße zugerufen und das junge Jahr
bewillkommnet wurde. In den stürmischen Beifall
am Schluffe mischte sich das Geläut von Hunderten

von Kirchenglocken, deren Ton durch die offenen

Fenster hereingetragen wurde. Dann entstand ein
allgemeiner Ausbruch, alle erhoben sich, um alleu
die Hand zu drücken und Glück zu wünschen. Der

Dichter hatte sich, das Gewühl benutzend, unbemerkt
entfernt. —

Es vergingen einige Wochen, ohne daß ich ihn
sah; sein gewohnter Platz im Cafö blieb leer, und
Pietro meinte ans mein Befragen, der Schwede
müsse entweder krank oder abgereist sein.

Eine Anzahl Maler hatte sich damals vereinigt,
um in den Abendstunden nach kostümierten Modellen

zu zeichnen und zu diesem Zwecke in einer engen

entlegenen Straße eine Art Saal gemietet. Es
war nicht weit vom Forum, und an einem wunder

vollen mondhellen Abend zog ich vor, anstatt in

der von Lampendnnst erfüllten Atmosphäre zu

zeichnen, ganz allein nach dem Colosseum zu

schlendern.


